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IN WORT UND BILD 285

° ° Unfer Stabttßeater.
Sie pretäre finanzielle ©runbtage btefeg fêunftinftituteg

ift eine ebenfo befannte roie bebauerlicpe Satfadje. Sßer ben
Serpättniffen niept oBjeftiü gegenüberftept, ift teicpt berfitcEjt,
bie Urfacpe ber permanenten ©efigite un»
fereê ©tabttpeaterg in ber Slnftatt fetbft
ZU fucpen: in ber Seitung bietteicpt, bie
eg niept üerfte^e ein teiftunggfäpigeg
©ufembte zufammenzuftetten, bie bem Se»
bürfnig unb bem ©paratter ber Serner
ZU menig fftecpnung trage unb ung mit
©tüden unterhatten motte, bie bem ©rofj»
ftabtpubtifum angepaßt finb, ung aber
füpt tiefjen big ang fperz pinan. i Sep
fcptiefie meine Stugfüprungen pier an.

.gunäcpft bieg zur ©nttaftung ber
Speaterteitung : 2Bir Serner finb Eeine

®unftentpufiaften; id) fpredje bom Sotfg»
ganzen, niept bom ©iuzetnen. llnfcr
Sotfecparafter berpönt bie Segeifteritng
für einen ^unftfatt. Sief teicpter ereifern
mir ung für bie fßotitit, bie Setigion, bie

©cpüte. Sag finb praïtifdje Singe, bereu
SBert ober Xtnmert mir greifbar meffeu
tonnen. SBir rechnen ung biefen prat»
tifepen, ttug abmägenben ©inn atg einen
Sorteit an, ben mir anbern Stationen biet»

teicpt boraug paben; er fd)üptung bor über»
eittem fpanbetn unb bor ©nttäufepungen,
aber aud) bor Serfennung beg mir'ttid)
@uten unb bor ttngerecptigteiten im ttr=
teilen. Sag Sheater aber teibet barunter; biefer prattifd)
ttuge ©inn ift tein SJtäprboben für bie Sïunft beg ©epeineg,
bie teine praïtifcîjen ^tete berfotgt, niept einmat belehren unb
erziehen miß.

8a menn fie bieg noch täte! Sa fottte eg mir ein Seicpteg
fein, unfer Später zu empfehlen; beim fo menig biefer bie

®unft braud)t zum Seben, fo fepr fcpäpt ber Serner eine

gute ©cputbitbung unb eine fotibe Surchfchnittgmorat. 8<P
brauchte pier BtoB ben Sugenbaitffap ©epitterg, „Sie ©chart»
büpne atg moratifepe Stnftatt betraiptet", zu Zieren, ©in»
bringtieper unb mit überzeugenberem ißatpog oermöd)te id)
nidpt bie pope Sebeutung ber Süpne atg Sitbunggftätte für
bag fperz unb ben Serftanb zu fepitbern atg ber junge SJtann»

peimer Speaterbicpter bieg getan pat. froren mir boep, mag
natp ©epitter bie ©cpaubüpne zu roirten bermag! 8d) uum»
meriere ber Ueberficptticpfcit unb ber ©inprägung megen:

1. @ie ftraft bie Safter unb gibt meife unb tugenbpafte
Sepren. @ie nimmt bie Serfüprer unb Unterbrüder, bie

©cpänber bon ©pre unb Sîecpt bor ipren unerbittlichen Sicpter»
ftupt. Serbrecper unb TLebettäter, bie teine roetttiipe unb feine
geifttiepe ©erieptgbarfeit berfotgt, fepen ipre ©cpteiptigfeit
offen batiegen im ©piet beg ©ipaufpietg. „SBenn feine SJtorat
mepr getep'rt mirb, feine Dtetigion mepr ©tauben finbet, menn
fein ©efep mepr borpanben ift, mirb ung ÜDtebea nod) an»
fepauern, menn fie bie Sreppen beg fßatafteg pinuntermanft
unb ber ^inbermorb jept geftpepen ift. fpeitfame ©cpauer
merben bie ÜDtenfcppeit ergreifen, unb in ber ©title mirb jeber
fein guteg ©emiffen preifen, menti Sabp SFtaf6etp, eine ftpred»
tiepe Sfacptmanbtertn, ipre fpänbe roäfcpt unb alte 23opfgerüd)e
Strabieng perbeiruft, ben päptiepen ftttorbgerud) zu bertitgen
SBenn ber pitftofe finbifepe Sear in Sfacpt unb ttngemitter
bergebeng an bag fpaug feiner Söcpter poept, menn er fein
metpeg fpaar in bie Süfte firent unb menn fein mütenber
©eprnerz zutept in ben fepredtiepen SBorten bon ipm ftrömt:
„8cp gab enep atteg!" — mie abfepentitp z^gt fiep ung ba

ber llnbanf mie feiertiep geloben mir ©prfurept unb finbtitpe
Siebe!"

2. Sie begleitet menfeptiepe ©tnpfinbungen bapin, mo
SJîorat unb Sîetigion bieg unter iprer Sßürbe eratpten: tng
Steicp ber Sorpeit. @ie maept ung taepen über unfere eigenen

Sädjerticpteiten; fie erziept ung burcp
©pott, burcp ©pott, ber nid)t bertept
unb niept berfdjtiept. SItur fie atiein
fann bag.

3. @ie entfärbt zu unferer SKapnung
bie fpeuepter unb @d)teid)er, unb fie offen»
bart ber argtofen Unfcputb bie Sîepe ber
©inntiepfeit.

4. @ie füprt ung ©epidfate bor unb
teprt ung ben $ufatt im Seben mit @r»

gebung tragen,
5. Sie Süpne madjt ung tolerant,

inbem fie ung mit bem gepeimen Säber»
merf ber ©eete befannt maept, ung fetbft
bag Serbreepen, ben ©etbftmorb z S.,
pfpdjotogifd) erftärt.

6. Sie ©ropen ber SSett pören nur
bon ber Süpne perab bie SBaprpcit, pier
nur fepen fie, ben fie im Cabinet niept
fepen — ben SJtenfcpen.

$ttm ©djfuffe fafjt ©epitter zufammen :

Ser ÏRenfcp fann niept immer im ©efdjäftg»
jodi liegen, er mufj fid) augrupen, fid)
Zerftreuen. Sie Süpne bietet ipm Ser»
gnügen mit Unterricpt, ®urzroeit mit 2(n=

ftrengung gepaart unb bettmprt ipn fo
bor „taufenb fRafereien, bie ber SJiüpiggang augpedt". ©ram,
ber am §erzen nagt, trübe Saune, ©fet bor ben ©efepäften,
taufenb Saften, bie bie ©eete brüden, berroifdjt bag ©cpaufpiet,
Ser Xtngtüdticpe meint pier mit frembem Kummer feinen
eigenen ang, ber ©tüdtiepe mirb nüiptern, ber ©iepere beforgt.
Ser empfinbfame SBetdjling pärtet fiep zum Spanne unb ber
tlnmenfd) fängt pier zum erften SJiate zu empfinben an. Statur
triumphiert. Sie ebte ©mpfinbung erpätt Saum, eg ift biefe:
iDtenfip zu fein.

©cpabe, bap ©epitter fpäter biefen ©tanbpunft bertaffen
pat, pat bertaffen müffen, roeit er bitrcp bag ©tubiitm ber
Seffingfd)en @d)riften unb burcp ©pafegpeare zu einer anbern
2tuffaffuug gefommen ift. ©cpabe begpatb, meit bie oben an»
gefüprten Ülitgfprücpe ©djitterg ung niept mepr ertauben, ben

Sernern ipr ©tabttpeater atg nüptiepe unb notmenbige Su»
ftitution zu empfepten. Sag mitt nun niept peipen, ©epitter
pabe fpäter bag ©egenteit bon bem gebaept ober gefcpriebeit,
mag er in feinem. Spatia»2Iuffape niebergetegt patte ttnb bap
mir barum nun bem Speater jebe bitbenbe SBirfung abfpred)en
müpten. ©diittcr pat nur feine Sluficpt bon ber unmittelbaren
moratifcpenSßirfung beg ©diaufpietg geänbert. Sicpt bie auf ber
Süpne borgeftettten Seibenfipaftcn merben im 3ufd)aitcr ge=

reinigt, fonbern feine Seibenfcpaften überpaupt, b. p. feine
©mppnbitngen merben berftärft ober gemitbert, je naepbem
fie zu fipmaep ober zu ftarf gemefen finb. Sa aber bag
rieptige SJtap ber ©mpfinbung bie moratifepe, b. i. gute §anb=
tung bebingt, fo fann bie Süpne, inbireft menigftenè, moratifcp
roirten. 2luf biefent ©tanbpuntt itngefäpr ftept ©ipitter in
feinen fpätern Sluffäpen über biefeg Spema, in bem „lieber
ben ©runb beg Sergnügeng an tragifd)en ©egenftänben" unb
in bem anbern „Heber bie tragifdje Sunft".

Ser §auptzmed ber bramatifepen ^itnft ift aber bem

gereiften ©ipitter ntept bie ÜJtorat, fonbern bag Sergnügen.
iOtoratifcp, b. p. unfere fitttiepen Segriffe niept grob beteibigenb,
mup immerpin bag ©tüd fein, fonft gept auep bag Sergnügen
tiertoren.

Benno Koebke, Direktor des Stadttljcatcrs.
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° ° Unser Ztadtthester. ° °

Die prekäre stnanzielle Grundlage dieses Kunstinstitutes
ist eine ebenso bekannte wie bedauerliche Tatsache. Wer den
Verhältnissen nicht objektiv gegenübersteht, ist leicht verflicht,
die Ursache der permanenten Defizits un-
seres Stadttheaters in der Anstalt selbst

zu suchen: in der Leitung vielleicht, die
es nicht verstehe ein leistungsfähiges
Ensemble zusammenzustellen, die dem Be-
dürfnis und dem Charakter der Berner
zu wenig Rechnung trage und uns mit
Stücken unterhalten wolle, die dem Groß-
stadtpublikum angepaßt sind, uns aber
kühl ließen bis ans Herz hinan. Ich
schließe meine Ausführungen hier au.

Zunächst dies zur Entlastung der
Theaterleitung: Wir Berner sind keine

Kunstenthusiasten; ich spreche vom Volks-
ganzen, nicht vom Einzelnen. Unser
Volkscharakter verpönt die Begeisterung
für einen Kunstfall. Viel leichter ereifern
wir uns für die Politik, die Religion, die

Schule. Das sind praktische Dinge, deren
Wert oder Unwert wir greifbar messeil
können. Wir rechnen uns diesen prak-
tischen, klug abwägenden Sinn als einen
Vorteil an, den wir andern Nationen viel-
leicht voraushaben; er schütztuns vor über-
eiltem Handeln und vor Enttäuschungen,
aber auch vor Verkennung des wirklich
Guten und vor Ungerechtigkeiten im Ur-
teilen. Das Theater aber leidet darunter; dieser praktisch
kluge Sinn ist kein Nährboden für die Kunst des Scheines,
die keine praktischen Ziele verfolgt, nicht einmal belehren und
erziehen will.

Ja wenn sie dies noch täte! Da sollte es mir ein Leichtes
sein, unser Theater zu empfehlen; denn so wenig dieser die

Kunst braucht zum Leben, so sehr schätzt der Berner eine

gute Schulbildung und eine solide Durchschnittsmoral. Ich
brauchte hier bloß den Jugendaufsatz Schillers, „Die Schau-
bühue als moralische Anstalt betrachtet", zu zitieren. Ein-
dringlicher und mit überzeugenderem Pathos vermöchte ich

nicht die hohe Bedeutung der Bühne als Bildungsstätte für
das Herz und den Verstand zu schildern als der junge Mann-
heimer Theaterdichter dies getan hat. Hören wir doch, was
nach Schiller die Schaubühne zu wirken vermag! Ich num-
meriere der Uebersichtlichkcit und der Einprägung wegen:

1. Sie straft die Laster und gibt weise und tugendhafte
Lehren. Sie nimmt die Verführer und Unterdrücker, die

Schänder von Ehre und Recht vor ihren unerbittlichen Richter-
stuhl. Verbrecher und Uebeltäter, die keine weltliche und keine

geistliche Gerichtsbarkeit verfolgt, sehen ihre Schlechtigkeit
offen daliegen im Spiel des Schauspiels. „Wenn keine Moral
mehr gelehrt wird, keine Religion mehr Glauben findet, wenn
kein Gesetz mehr vorhanden ist, wird uns Medea noch an-
schauern, wenn sie die Treppen des Palastes hinunterwankt
und der Kindermord jetzt geschehen ist. Heilsame Schauer
werden die Menschheit ergreifen, und in der Stille wird jeder
sein gutes Gewissen preisen, wenn Lady Makbeth, eine schreck-

liche Nachtwandlerin, ihre Hände wäscht und alle Wohlgerüche
Arabiens herbeiruft, den häßlichen Mordgeruch zu vertilgen
Wenn der hilflose kindische Lear in Nacht und Ungewitter
vergebens an das Haus seiner Töchter pocht, wenn er sein
weißes Haar in die Lüfte streut und wenn sein wütender
Schmerz zuletzt in den schrecklichen Worten von ihm strömt:
„Ich gab euch alles!" — wie abscheulich zeigt sich uns da

der Undank? wie feierlich geloben wir Ehrfurcht und kindliche
Liebe!"

2. Sie begleitet menschliche Empfindungen dahin, wo
Moral und Religion dies unter ihrer Würde erachten: ins
Reich der Torheit. Sie macht uns lachen über unsere eigenen

Lächerlichkeiten; sie erzieht uns durch
Spott, durch Spott, der nicht verletzt
und nicht verschließt. Nur sie allein
kann das.

3. Sie entlarvt zu unserer Mahnung
die Heuchler und Schleicher, und sie offen-
bart der arglosen Unschuld die Netze der
Sinnlichkeit.

4. Sie führt uns Schicksale vor und
lehrt uns den Zufall im Leben mit Er-
gebung tragen,

5. Die Bühne macht uns tolerant,
indem sie uns mit dem geheimen Räder-
merk der Seele bekannt macht, uns selbst
das Verbrechen, den Selbstmord z. B.,
psychologisch erklärt.

6. Die Großen der Welt hören nur
von der Bühne herab die Wahrheit, hier
nur sehen sie, den sie im Kabinet nicht
sehen — den Menschen.

Zum Schlüsse faßt Schiller zusammen:
Der Mensch kann nicht immer im Geschäfts-
jocli liegen, er muß sich ausruhen, sich

zerstreuen. Die Bühne bietet ihm Ver-
gnügen mit Unterricht, Kurzweil mit An-
strengung gepaart und bewahrt ihn so

vor „tausend Rasereien, die der Müßiggang ausheckt". Gram,
der am Herzen nagt, trübe Laune, Ekel vor den Geschäften,
tausend Lasten, die die Seele drücken, verwischt das Schauspiel.
Der Unglückliche weint hier mit fremdem Kummer seinen
eigenen aus, der Glückliche wird nüchtern, der Sichere besorgt.
Der empfindsame Weichling härtet sich zum Manne und der
Unmensch fängt hier zum ersten Male zu empfinden an. Natur
triumphiert. Die edle Empfindung erhält Raum, es ist diese:
Mensch zu sein.

Schade, daß Schiller später diesen Standpunkt verlassen
hat, hat verlassen müssen, weil er durch das Studium der
Lessingschen Schriften und durch Shakespeare zu einer andern
Auffassung gekommen ist. Schade deshalb, weil die oben an-
geführten Aussprüche Schillers uns nicht mehr erlauben, den

Bernern ihr Stadttheater als nützliche und notwendige In-
stitution zu empfehlen. Das will nun nicht heißen, Schiller
habe später das Gegenteil von dem gedacht oder geschrieben,
was er in seinem Thalia-Aufsatze niedergelegt hatte und daß
wir darum nun dem Theater jede bildende Wirkung absprechen
müßten. Schiller hat nur seine Ansicht von der unmittelbaren
moralischen Wirkung des Schauspiels geändert. Nicht die auf der
Bühne vorgestellten Leidenschaften werden im Zuschauer ge-
reinigt, sondern seine Leidenschaften überhaupt, d. h. seine

Empfindungen werden verstärkt oder gemildert, je nachdem
sie zu schwach oder zu stark gewesen sind. Da aber das
richtige Maß der Empfindung die moralische, d. i. gute Hand-
lung bedingt, so kann die Bühne, indirekt wenigstens, moralisch
wirken. Auf diesem Standpunkt ungefähr steht Schiller in
seinen spätern Aufsätzen über dieses Thema, in dem „Ueber
den Grund des Vergnügens an tragischen Gegenständen" und
in dem andern „Ueber die tragische Kunst".

Der Hauptzweck der dramatischen Kunst ist aber dem

gereiften Schiller nicht die Moral, sondern das Vergnügen.
Moralisch, d. h. unsere sittlichen Begriffe nicht grob beleidigend,
muß immerhin das Stück sein, sonst geht auch das Vergnügen
verloren.

kenno Noebke. Direktor clez Ziscltthc-Ucrs.



286 DIE BERNER WOCHE

Unb ba mödjte icb nun wieber bie Berner berteibigen;
titbem id) mid) auf @d)itter unb Seffiug berufe. Bed)t biete
bleiben unserem ïfjeater beêtjatb fern, weit e§ ben ©efd)mad
feiner $ufchauer am SBiener ober Berliner Borftabtpublifum
abfdjä^t nnb ©tüde bringt, bie für biefen ©efchmad berechnet
finb. 3d) bermute, bie ©heaterteitung tnöd)te, bag 93efte tun,
um bag $aug gu füllen. ©a rennet fie nidjt mit ber SritiE,
bie bie ißftidjt hat, fotd)e „gugftüde" abgutetjnen. 3d) möchte
Ijier gerabe über ben „Seibgarbiften" bon grang ÜDMnar ein
2Bort berticren. ©ag ©tüd appelliert giemtid) ftart an jenen
©efd)mad, ift aber feine gabriEmare, wie O. V. im „Bunb"
fcEjrieb. ©g Çat mid) gwar auct) nid)t befriebigt ; eg ift mir
— id) muf eg gefielen — nidjt moralifd) genug. Dber fott
bag einem ergeben, mitangufeljen, wie eine grau nach fed)g=

monattidjer @!je itjren ©atten hintergeljt. gum ©tücE für
bag ©tüd ift mau big gum ©djtuffe über i£)re ÜKorat im
^weifet; man -hält fie für beffer a(g fie ift. ©er @d)tuh, fo
wie er ift, bebeutet eine ©timmunggbredjung; wir fetbft, bie
wir einen anbern @d)tuh erwartet E)aben, werben auggetadjt
unb gelten berftimmt nad) fpaufe.

Uber amüfant ift bag ©tüd auf ade gälte. Db eg meljr bie

®unft ber ©chaufpieter atg bie beg ©idjterg war, bie mid)
gut unterhielt,"^mödjte ich wc£)t entfd)eiben; jebenfattg ift bie

fpaubtung gefd)idt erfunben unb bie ©pradje, wenn nid)t fetjr
geiftbott, fo bod) fein pointiert unb gebitbet. 3d) ftnbe barum
eine fd)tanfe Ubtetjnung beg ©tüdeg nid)t berechtigt. — ©g ift
im ©ruttbe bebäuerlid), bah ©tjeater unb fêritif nicht beffere
gütjtung httßen. @ie füllten einanber beffer behielten. SSarum
tag man bor ber lufführung in ber ©agegpreffe nid)tg über
bag ©tüd, bag erftmatg aufgeführt werben fottte, nid)tg über
feinen SnhdH, ben SSerfaffer? 2Bar bag eine flaue ,,@röff»
nung" 3^be ©ommerwirtfchaft madjt mehr ißropaganba,
wenn fie ihre genftertaben öffnet. Unb mit 3îecl)t. ©er
ferner witl miffen, wofür er fein ©etb auggibt, barum muh
man ihm bie ©acbe auch anrühmeu. fpinmieberum fottte
bie ShitiE ihr 9îoh nicht attgu Enapp fattetn. SBenn man bem

ißubtiEum btoh berfid)ert, bag ©tüd tauge nid)tg, fo geht eg

eben nid)t ing ©Ijeater, fonbern irgenbmo in eine @d)aubitbe,
bie tüd)tig ißropaganba mad)t, ober eg bleibt baheim bei
einem fä)teä)ten Bomane. ©amit ift ber Bitbung beg BotEeg
ebenfomenig gebient wie bem ©heater, bag muh öer Sïritifer
bebenfen. ©er ©tjeaterbireEtor hat eine fdjwierige ©tettung
imte; er fott tonnen, wag anberepjîenfdjen nicht tonnen: gmeien
fperren bienen, ber Sïaffe unb bem guten ©efdjmad. ©iefer
©atfadje fottte ber fêritiEer Bedjnung tragen. 5Dtan bertange
nicht mehr tion ben fpaugljattera H. B.

c

Im «förmigen» Silben.
Reife= unb fjil?eplauberei non E. Träfet), Bern,

Stalienifche Leitungen jammern immer wieber über ben
fd)ted)ten Bcfuçh, burd) ben fid) bie Uugftettungen unb grem»
benftäbte 3tatieng feit @ommer=Unfang auggeidmeten. ©ie
Statiener haben bie gange gibitifierte SSett auf ihre Subitäumg»
feiertid)feiteu= unb Uugftettungen gu ©afte getaben, unb je|t :

©ähnenbe Seere in 3ïom, bürftige grembengat)t in gtoreng,
fpärtid) befe^te ©ribünen an ben Stugftetlunggfeften in ©itrin.
Bon Sîeapet unb Benebig gar nid)t gu reben, bie atg d)otera=
berbädjtig fetbft bon benen gemieben werben, bie ber ffufatt
attenfattg nod) nad) Born ober gtoreng berfd)tägt.

®ein SBunber, bah bie itatienifche greffe fdjimpft. ©er
fd)ted)te Befucf) mag weithin fpürbar fein; jebenfattg nimmt
man ihn gewattig aufg „ißuntenöri". Unb ein SKaitänber 93tatt
hat and) gteid) ben wahren ©ritnb ber unljeitbolten ©rfdjeinung
heraitggefunben : bie @d)Weiger §otetierg finb'g natürtid), bie
bie SKittiouen, wetd)e nad) gtatien gu ftrömen im ©egriffe
ftanben, mit abenteuerlichen Behauptungen unb grugtigen ©e=
fd)id)ten in ber ©djweig gurüd gehatten haben, ©ag 2Bort=
fpiet „Sßithetm ©eil ober SBinjctm §otet?" wirb wieber auf»
gewärmt, ein bifschen ©haabinigmug, ein wenig Steib tommen
|ingu, unb bie SInttagereöe ift fertig, ber „wahre ©runb" ift
gefitnben.

2ltg ob bie ©dpoeiger ôotetierg noch bor beut Befuch 3ta»
tieng gu warnen brauchten! Sttg ob bag nicht gang bon fetbft
unb auf bie benfbar grünbtid)fte Söeife burd) bie feit SJtonaten
überalt ljerrfd)enbe fürd)tertid)e ^i^e unb burd) bie paar ©tw=
terafätte, bie auf amtlichem SBcge ber greffe befannt gegeben
würben, beforgt worben wäre!

SSag muhte id) nid)t atteg hören, atg ich einigen greunben
babon fprad), meine ©ommerferien gu einem Befud) ber ftoren»
tinifd)cn unb römifchen ütugftettungen benu^en gu motten! „2öag
fällt ©ir ein! — Bift ©u bei ©roft? — 3ßem wirb eg benn
einfallen, in biefem fürd)tertid)en ©ornmer nach Statten, aug»
gered)nct nach Statten gu gehen! — 9?a, möge ber „fonnige"
©üben ©id) mit !pihfd)tägen fegnen; ich geh auch nad) bem
©üben, aber nur big gum „Bueber" himmter." Unb ängft»
tichere ©emüter warnten tnid) einbringticE) bor ber ®hotera,
bie gerabe begwegen gefährlich fein muhte, weit bie Leitungen

nur fetten über bie bereingetten, amtlich gemetbeten gälte be=

rid)teten.
@o riet unb warnte man. 3d) 9^8 troi) attebem,

» c SJtittagg nach ein Uhr tarn id) in gtoreng an, 3d) tjedte
atfo gteid) auf ber ^inreife ©etegenheit gehabt, bie böfen
ipiheproptjegeihungen aug ber ^eimat auf ihre 3îid)tigMt gu
prüfen. Stun, id) möd)te niäjt gerabe behaupten, bah eg in
ben überfüllten Äupeeg „angenehm tütjt" gewefen fei — wie
im Tea-Room ber ßonfiferie Sßenger. 9tber biet fchtimmer
atg in überfüllten Üftittagggügen ber S. B. B. mar eg fid)ertich
auch nid)t. ©in frifd)er Träftiger Buftgug ftrid) burd) bag
SBagenabteit, unb bie mitreifenben Sttaitänber unb Botognefen
muhten eg ftetg fo eingurid)ten, bah ïein ©onnenftraht ing
®itpee brang. ©ie gâcher ber anwefenben ©amen waren in
emfiger Bewegung, ©ine Heine SJtaifänberin, mit ber fid)g
angenehm über bie oberitatienifd)en ©täbte uitb ©chönheiten
plaitbern lieh, War tiebengmürbig genug, ben gäd)er fo gu
führen, bah fein tütjtenber ^>aud) aud) mir gugute tarn. @o

war eg jebenfattg fetjr woht gum Stugljatten. 3d) h"^e auf
mancher galjrt nach Sürich, Bafet ober auch nach ©^h"n, raeit
mehr @d)weih bergoffen atg auf biefer fech^ftünbigen gahrt
bon SJtaitanb nad) gtoreng.

©in übler üftadjteit machte fich freilich auf ber gahrt
burd) bie ©äter beg ülpenniu bemerfbar. Beim ißaffieren
ber bieten Keinen ©unnetg Würben bie genfter fetten ge»
fd)toffen, unb ba unfer SBagen nur wenige Stdjfen hinter ber
fortwäijrenb quatmenben Sofomotibe eingehängt war, fo glich
unfere ©efettfdjaft batb einer Bereinigung bon 5D?afd)inen»
heigern ober lîohtentrâgern. ©ag ift ja überhaupt bie unan»
geneljmfte ©eite einer längeren ©ifenbahufahrt in Statten:
Db man nun in erfter, gmeiter ober britter klaffe fährt, man
fteigt am Beftimmunggorte in einem ^uftanbe aug, ber jeber
Betreibung fpottet. 3n ben ©Eprefjgügen gibt eg ja freilich
©oitetteeinrid)tungen; atiein fie finb entweber ftänbig befe^t,
wenn man fie gu benutzen wünfeht, ober fie enthatten ïein
SBaffer. SRan tut batjer gut, einen leichten Dîeifeûberwnrf,
ben man big gum §atfe gutnöpfen tann, mitgunehmen, um
fo wenigfteng bie Leiber etwag gu fdjonen.
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Und da möchte ich nun wieder die Berner verteidigen-
indem ich mich auf Schiller und Lessing berufe. Recht viele
bleiben unserem Theater deshalb fern, weil es den Geschmack
seiner Zuschauer am Wiener oder Berliner Vorstadtpublikum
abschätzt und Stücke bringt, die für diesen Geschmack berechnet
sind. Ich vermute, die Theaterleitung Möchte das Beste tun,
um das Haus zu füllen. Da rechnet sie nicht mit der Kritik,
die die Pflicht hat, solche „Zugstücke" abzulehnen. Ich möchte
hier gerade über den „Leibgardisten" von Franz Molnar ein
Wort verlieren. Das Stück appelliert ziemlich stark an jenen
Geschmack, ist aber keine Fabrikware, wie 0. V. im „Bund"
schrieb. Es hat mich zwar auch nicht befriedigt; es ist mir
— ich muß es gestehen — nicht moralisch genug. Oder soll
das einem erheben, mitanzusehen, wie eine Frau nach sechs-

monatlicher Ehe ihren Gatten hintergeht. Zum Glück für
das Stück ist man bis zum Schlüsse über ihre Moral im
Zweifel; man hält sie für besser als sie ist. Der Schluß, so

wie er ist, bedeutet eine Stimmungsbrechung; wir selbst, die
wir einen andern Schluß erwartet haben, werden ausgelacht
und gehen verstimmt nach Hause.

Aber amüsant ist das Stück auf alle Fälle. Ob es mehr die

Kunst der Schauspieler als die des Dichters war, die mich

gut unterhielt,^möchte ich nicht entscheiden; jedenfalls ist die

Handlung geschickt erfunden und die Sprache, wenn nicht sehr
geistvoll, so doch fein pointiert und gebildet. Ich finde darum
eine schlanke Ablehnung des Stückes nicht berechtigt. — Es ist
im Grunde bedauerlich, daß Theater und Kritik nicht bessere

Fühlung haben. Sie sollten einander besser bedienen. Warum
las man vor der Aufführung in der Tagespresse nichts über
das Stück, das erstmals aufgeführt werden sollte, nichts über
seinen Inhalt, den Verfasser? War das eine flaue „Eröff-
nung" Jede Sommerwirtschaft macht mehr Propaganda,
wenn sie ihre Fensterladen öffnet. Und mit Recht. Der
Berner will wissen, wofür er sein Geld ausgibt, darum muß
man ihm die Sache auch anrühmen. Hinwiederum sollte
die Kritik ihr Roß nicht allzu knapp satteln. Wenn man dem

Publikum bloß versichert, das Stück tauge nichts, so geht es
eben nicht ins Theater, sondern irgendwo in eine Schaubude,
die tüchtig Propaganda macht, oder es bleibt daheim bei
einem schlechten Romane. Damit ist der Bildung des Volkes
ebensowenig gedient wie dem Theater, das muß der Kritiker
bedenken. Der Theaterdirektor hat eine schwierige Stellung
inne; er soll können, was andereWenschen nicht können: zweien
Herren dienen, der Kasse und dem guten Geschmack. Dieser
Tatsache sollte der Kritiker Rechnung tragen. Man verlange
nicht mehr von den Haushaltern IT L.

Im «sonnigen» 5üden.
Reise- und yiheplnuderei von fiwsch, gem.

Italienische Zeitungen jammern immer wieder über den
schlechten Besuch, durch den sich die Ausstellungen und Frem-
denstädte Italiens seit Sommer-Anfang auszeichneten. Die
Italiener haben die ganze zivilisierte Welt auf ihre Jubiläums-
feierlichkeiten- und Ausstellungen zu Gaste geladen, und jetzt:
Gähnende Leere in Rom, dürftige Fremdenzahl in Florenz,
spärlich besetzte Tribünen an den Ausstellungsfesten in Turin.
Von Neapel und Venedig gar nicht zu reden, die als cholera-
verdächtig selbst von denen gemieden werden, die der Zufall
allenfalls noch nach Rom oder Florenz verschlägt.

Kein Wunder, daß die italienische Presse schimpft. Der
schlechte Besuch mag weithin spürbar sein; jedenfalls nimmt
man ihn gewaltig aufs „Puntenöri". Und ein Mailänder Blatt
hat auch gleich den wahren Grund der unheilvollen Erscheinung
herausgefunden: die Schweizer Hoteliers find's natürlich, die
die Millionen, welche nach Italien zu strömen im Begriffe
standen, mit abenteuerlichen Behauptungen und grusligen Ge-
schichten in der Schweiz zurück gehalten haben. Das Wort-
spiel „Wilhelm Tell oder Wilhelm Hotel?" wird wieder auf-
gewärmt, ein bißchen Chauvinismus, ein wenig Neid kommen
hinzu, und die Anklagerede ist fertig, der „wahre Grund" ist
gefunden.

Als ob die Schweizer Hoteliers noch vor dem Besuch Jta-
liens zu warnen brauchten! Als ob das nicht ganz von selbst
und auf die denkbar gründlichste Weise durch die seit Monaten
überall herrschende fürchterliche Hitze und durch die paar Cho-
lerafälle, die auf amtlichem Wege der Presse bekannt gegeben
wurden, besorgt worden wäre!

Was mußte ich nicht alles hören, als ich einigen Freunden
davon sprach, meine Sommerferien zu einem Besuch der floren-
tinischen und römischen Ausstellungen benutzen zu wollen! „Was
fällt Dir ein! — Bist Du bei Trost? — Wem wird es denn
einfallen, in diesem fürchterlichen Sommer nach Italien, aus-
gerechnet nach Italien zugehen! — Na, möge der „sonnige"
Süden Dich mit Hitzschlägen segnen; ich geh auch nach dem
Süden, aber nur bis zum „Bueber" hinunter." Und ängst-
lichere Gemüter warnten mich eindringlich vor der Cholera,
die gerade deswegen gefährlich sein mußte, weil die Zeitungen

nur selten über die vereinzelten, amtlich gemeldeten Fälle be-

richteten.
So riet und warnte man. Ich ging trotz alledem.

l Mittags nach ein Uhr kam ich in Florenz an. -Ich hatte
also gleich auf der Hinreise Gelegenheit gehabt, die bösen
Hitzeprophezeihungen aus der Heimat auf ihre Richtigkeit zu
prüfen. Nun, ich möchte nicht gerade behaupten, daß es in
den überfüllten Kupees „angenehm kühl" gewesen sei — wie
im llea-Uooni der Confiserie Wenger. Aber viel schlimmer
als in überfüllten Mittagszügen der 8. U. k. war es sicherlich
auch nicht. Ein frischer kräftiger Luftzug strich durch das
Wagenabteil, und die mitreisenden Mailänder und Bolognesen
wußten es stets so einzurichten, daß kein Sonnenstrahl ins
Knpee drang. Die Fächer der anwesenden Damen waren in
emsiger Bewegung. Eine kleine Mailänderin, mit der sichs
angenehm über die oberitalienischen Städte und Schönheiten
plaudern ließ, war liebenswürdig genug, den Fächer so zu
führen, daß sein kühlender Hauch auch mir zugute kam. So
war es jedenfalls sehr wohl zum Aushalten. Ich habe auf
mancher Fahrt nach Zürich, Basel oder auch nach Thun, weit
mehr Schweiß vergossen als auf dieser sechsstündigen Fahrt
von Mailand nach Florenz.

Ein übler Nachteil machte sich freilich auf der Fahrt
durch die Täler des Apennin bemerkbar. Beim Passieren
der vielen kleinen Tunnels wurden die Fenster selten ge-
schlössen, und da unser Wagen nur wenige Achsen hinter der
fortwährend qualmenden Lokomotive eingehängt war, so glich
unsere Gesellschaft bald einer Vereinigung von Maschinen-
Heizern oder Kohlenträgern. Das ist ja überhaupt die unan-
genehmste Seite einer längeren Eisenbahnfahrt in Italien:
Ob man nun in erster, zweiter oder dritter Klasse fährt, man
steigt am Bestimmungsorte in einem Zustande aus, der jeder
Beschreibung spottet. In den Expreßzügen gibt es ja freilich
Toiletteeinrichtungen; allein sie sind entweder ständig besetzt,
wenn man sie zu benutzen wünscht, oder sie enthalten kein
Wasser. Man tut daher gut, einen leichten Reiseüberwurf,
den man bis zum Halse zuknöpfen kann, mitzunehmen, um
so wenigstens die Kleider etwas zu schonen.
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